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„Was Hänschen nicht lernt...“
Über Neurobiologie und Mehrsprachigkeit 1

Obwohl in einem postfaktischen Zeitalter, wie wir 
derzeit offenbar eines durchleben, wissenschaftliche 
Tatsachen, vor allem was die hierzulande seit kurzem 
heiß diskutierte Frage nach der Einführung des Lu-
xemburgischen als vorrangige Schul- und Amtsspra-
che angeht, weniger zählen als Gefühle, wie diffus 
diese auch immer sein mögen, wollen wir an dieser 
Stelle dennoch den Versuch wagen, einige unum-
stößliche, neurobiologische Fakten zur Mehrspra-
chigkeit zu präsentieren.

Nur bis zum vierten Lebensjahr kann eine 
Sprache als Muttersprache erworben werden.

Der Erwerb aller wesentlichen Sprachfähigkeiten 
des Menschen wird vom Myelinisierungskalender2 
des Gehirns bestimmt. Sämtliche für die Sprachver-
arbeitung relevanten Areale im Vorderhirn myelini-
sieren spätestens bis zum vierten Lebensjahr. Dies 
bedeutet, dass die Neuroplastizität3 in den erwähn-
ten Arealen nach diesem Zeitpunkt in einem Maße 
eingeschränkt ist, dass diese nicht länger prägbar 
bleiben. Dies wiederum bedeutet, dass eine Sprache, 
welche nach dem vierten Lebensjahr erworben wird, 
aufgrund der erwähnten, deutlich eingeschränkten 
Neuroplastizität in den sprachrelevanten Arealen, 
nicht länger als Muttersprache erworben werden 
kann. Wird ein Individuum dagegen vor dem vierten 
Lebensjahr einer oder mehreren Sprachen ausgesetzt, 

werden in den betroffenen Hirnarealen spezifisch 
muttersprachliche Verarbeitungsstrukturen angelegt. 

Der Grund hierfür ist in dem Umstand zu suchen, 
dass das frühkindliche Gehirn im Alter von drei Ta-
gen(!) beispielsweise bereits lernt, den ununterbro-
chenen Lautstrom nach Wortgrenzen abzusuchen. 
Diese Segmentierungsprozedur bedient sich spezifi-
scher, unverwechselbarer, ausschließlich in der Mut-
tersprache vorkommender, prosodischer4 bzw. pho-
notaktischer5 Merkmale. Anders gesagt: Intonation 
und Akzent der Muttersprache bestimmen wesent-
lich den beginnenden Spracherwerb des Neugebore-
nen. Kommt dieses bzw. das Kleinkind während der 
bis zum vierten Lebensjahr dauernden, kritischen 
Erwerbsphase mit mehreren Sprachen in Kontakt, 
lassen sich ebenso viele, von Intonation und Akzent 
maßgeblich beeinflusste, sprachspezifische Segmen-
tierungsprozeduren nachweisen. Das menschliche 
Gehirn ist von Geburt an mit abstrakten, neuro-
nalen Sprachverarbeitungsprozeduren ausgestattet, 
welche sich im frühen Säuglingsalter bereits auf die 
Muttersprache, und allein auf diese, einstellen.6.

Im Laufe des sechsten Lebensmonats hat sich die 
lautliche Wahrnehmung des Säuglings der jeweiligen 
Spracherfahrung bereits in einem Maße angepasst, 
dass dieser Lautdifferenzen nur noch innerhalb jener 
Lautkategorien erkennen kann, welche typisch für 
die Muttersprache sind. Außerhalb dieser Katego-
rien liegende, deswegen aber nicht minder existente 
Unterschiede kann er, ähnlich wie der chinesische 
Muttersprachler, welcher nicht zwischen den Lau-
ten „r“ und „l“ zu unterscheiden vermag, da diese 
ein und derselben Lautkategorie angehören, dagegen 
nicht mehr wahrnehmen. Diese in der frühkind- 
lichen Entwicklungsphase sich herausbildenden sog. 
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Lautprototypen7 sollen dem Heranwachsenden bei 
der Organisation des sprachlichen Lautspektrums 
im Hinblick auf den folgenden Erwerb der Semantik 
(Wort- bzw. Satzbedeutung) Hilfestellung leisten.8 

Die oben erwähnten Sprachverarbeitungsprozedu-
ren funktionieren, je nachdem, ob es sich um die 
Verarbeitung semantischer (Wortbedeutung) oder 
syntaktischer (Grammatik, Satzbau) Elemente han-
delt, in unterschiedlichen Hirnarealen und mit 
unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Wird bei-
spielsweise ein semantischer Fehler innerhalb eines 
Satzgefüges entdeckt9, reagiert das Gehirn mit einer 
mittels Elektroenzephalographie (EEG) messbaren, 
negativen Potentialwelle10 (der Enzephalograph 
schlägt nach oben aus), welche 400 Millisekunden 
nach Beginn des entsprechenden Reizes zu beobach-
ten ist. Zudem ist die neuronale Aktivität bei dieser 
Aufgabe nicht auf die in der linken Hirnhälfte an-
gesiedelten Sprachareale Broca und Wernicke11 be-
schränkt. Eine weitere, allerdings bedeutend schnel-
lere Potentialwelle konnte bei der Erkennung und 
Verarbeitung von syntaktischen (grammatischen) 
Fehlern gemessen werden.12 Bereits 200 Milli- 
sekunden nach Auftauchen eines Satzbaufehlers, 
also doppelt so schnell, wird diese im vorderen Teil 
des Broca-Areals sichtbar. Sie ist auf hochautomati-
sierte, schnelle syntaktische Verarbeitungsprozedu-
ren, lokalisiert im motorischen Sprachzentrum (Be-
wegungszentrum im Broca-Areal), zurückzuführen. 
Weiter steht fest, dass die allein der Muttersprache 
eigene, schnelle N200-Komponente, d. h. jene nega-
tive Potentialwelle, welche, wie die Fachbezeichnung 
es andeutet, 200 Millisekunden nach Einsetzen des 
betreffenden Reizes, eines Satzbaufehlers, gemessen 
wird, in der Hauptsache von der Existenz adäquater 
Sprachstimuli während der bis höchstens zum vierten 
Lebensjahr dauernden, kritischen Spracherwerbs- 
phase abhängt. Bleiben die entsprechenden Reize in 
diesem neuronalen Zeitfenster aus, kann die schnelle 
N200-Syntaxkomponente nicht installiert werden. 

Mit anderen Worten: Wird eine Sprache nicht bis 
spätestens zum vierten Lebensjahr, und damit als 
Muttersprache, erworben, so erfolgt deren Verar-
beitung ausschließlich über den ebenso umständ-
lichen wie langsamen Umweg der Semantik (Ent-
schlüsselung der Wort- bzw. Satzbedeutung). Die 
erwähnte, bei dieser Tätigkeit ausschließlich aktive, 
semantische N400-Komponente, welche erst 400 
Millisekunden, also fast eine halbe Sekunde, nach 
Einsetzen des Stimulus messbar wird, ist, wie bereits 
gesagt, doppelt so langsam wie der ultra-schnelle, 
für die hochautomatisierte Verarbeitung rein syn-
taktischer Merkmale zuständige N200-Prozessor, 
welcher für die Entschlüsselung der Syntax weniger 
als eine Viertelsekunde benötigt.13 Muttersprach- 

liche Kompetenzen können mit dieser ebenso trä-
gen wie umständlichen, rein auf der zeitaufwendigen 
Entschlüsselung semantischer Merkmale basieren-
den Verarbeitungsstrategie nicht erworben werden. 
Das Beherrschen einer Sprache als Muttersprache 
setzt die Installierung des ultra-schnellen N200-
Prozessors zwingend voraus, was allerdings nur bis 
spätestens zum vierten Lebensjahr geschehen kann. 
Die äußerste Enge dieses neuronalen Zeitfensters ist, 
wie bereits erwähnt, den biologischen Zwängen des 
Myelinisierungskalenders sowie der Entwicklung der 
Neuroplastizität geschuldet und kann daher nicht 
ausgedehnt werden.

Die für die Sprachleistung verantwortliche, 
räumliche Aufteilung der Sprachareale hängt 
vom Spracherwerbsalter ab. 

Auch die räumliche Aufteilung der Sprachareale ist 
bei frühen und späten Bilingualen deutlich zu un-
terscheiden. Während bei ersteren die neuronalen 
Aktivierungsherde auf der Ebene des Broca-Areals 
größere Überschneidungen aufweisen (die beiden 
Sprachen sich weite Bereiche desselben für die an-
stehenden Verarbeitungsprozeduren also teilen), 
verfügen letztere über nach Sprachen deutlich von-
einander getrennte, nicht miteinander kommunizie-
rende Verarbeitungszentren im linken Vorderhirn. 
Dies bedeutet, dass die sprachrelevanten Zentren 
innerhalb des Broca-Areals immer dann strikt von-
einander getrennt sind, wenn die Zweitsprache zu 
einem späteren Zeitpunkt, d. h. nach dem kritischen 
vierten Lebensjahr, erworben wird.14

Des weiteren bedeutet dies, dass das Alter des Sprach- 
erwerbs eine wesentliche Rolle bei der funktionalen 
Organisation des Broca-Areals spielt. Sprachreprä-
sentationen auf der Ebene des motorischen Sprach-
zentrums (Broca-Areal), welche im frühkindlichen 
Alter erworben werden, unterliegen aufgrund der 
abgeschlossenen Myelinisierung in der Folge, wie 
gesagt, keinerlei Änderungen mehr. Dies macht 
die Verwendung von benachbarten Hirnstrukturen 
bei einem später im Leben stattfindenden Zweit-
sprachenerwerb unumgänglich. Diese zusätzlich 
aktivierten Strukturen fungieren gleichermaßen 
als mentale „Krücken“, welche den Erwerb an-
derer Sprachen als der Muttersprache, für die das 
menschliche Gehirn ursprünglich nicht vorgesehen 
war, ermöglichen bzw. erleichtern sollen. Aufgrund 
der Komplexität dieser Organisation und den sich 
daraus ergebenden, ebenso umständlichen wie zeit-
raubenden Verarbeitungsvorgängen sinken die in 
den betreffenden Sprachen erreichbaren Leistungen 
auf Fremdsprachen-Niveau ab. Damit wird wahre 
Zwei- bzw. Mehrsprachigkeit nur möglich, wenn die 
betreffenden Sprachen vor dem vierten Lebensjahr 
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erworben werden. Später erlernte Sprachen erfüllen 
diesen Tatbestand nicht, so dass die in Frage kom-
menden Sprecher nicht als bilingual, sondern viel-
mehr als diglossal15 bezeichnet werden müssen. Dies 
trifft auf die erdrückende Mehrheit der Luxembur-
ger Muttersprachler zu.

Alles in allem bleibt festzuhalten, dass das für die 
Sprachverarbeitung zuständige, motorische Sprach-
zentrum (Broca-Areal) zwischen Sprachen unter-
scheidet, welche zu einem frühen (spätestens bis 
zum vierten Lebensjahr) oder aber späteren Zeit-
punkt erlernt wurden. Ferner legt das Gesagte den 
Schluss nahe, dass die neuronale Basis für eine echte 
Zweisprachigkeit in frühester Kindheit gelegt wer-
den muss. Nur dann können die Leistungen in der 
Zweitsprache mit jenen in der Erstsprache vergli-
chen werden. Findet der Erwerb der Zweitsprache 
dagegen zu einem späteren Zeitpunkt statt, muss auf 
muttersprachliche Kompetenz wie Performanz ver-
zichtet werden.

Früher Kontakt mit mehreren Sprachen 
steigert die Sprachleistung.

Sollen hierzulande in der Zweit- bzw. Drittsprache 
mit der Muttersprache gleichzusetzende Leistungen 
erreicht werden, so führt kein Weg an Bildungsmi-
nister Meischs Entscheidung vorbei, die luxemburgi-
schen Muttersprachler wie auch deren nicht-luxem-
burgische Altersgenossen in Hort, Kindergarten und 
Vorschule, also noch innerhalb des erwähnten, so 
eminent wichtigen, bis allerhöchstens zum vierten 
Lebensjahr offenen, neuronalen Zeitfensters, mit ei-
ner Zweit- bzw. Drittsprache in Kontakt zu bringen. 

Diese von einem rein wissenschaftlichen Standpunkt 
im Übrigen längst überfällige Maßnahme bedeutet 
nichts weniger als ein Quantensprung in der natio-
nalen Sprachenpolitik.  

Zu glauben, der allzu frühe Erwerb mehrerer Spra-
chen schade der kindlichen Entwicklung, ist barer 
Unsinn. Es gibt mithin auch keinerlei Grund, auf 
dem Luxemburgischen als alleiniger im Vorschulal-
ter zu erwerbenden Sprache zu beharren. Wer dies 
dennoch tut, weiß es entweder nicht besser, was an 
sich schon schlimm genug ist, oder aber er verfolgt 
mit seinem wissenschaftlich nicht haltbaren Stand-
punkt allein politische Ziele. Und diese dürften, 
nebenbei gesagt, nicht minder zweifelhaft sein. In 
jedem Fall aber wird dem Einzelnen auf diese Weise 
die einmalige Gelegenheit genommen, zwei oder so-
gar mehrere Sprachen als Muttersprachen zu erwer-
ben und zu beherrschen.  

Der derzeit offenbar allenthalben grassierenden 
Angst vor Überfremdung kann nicht mit der Ein-
schränkung des einheimischen Multilingualismus 
begegnet werden. Dafür gibt es weder sprachwissen-
schaftlich noch kognitivistisch-neurolinguistisch 
stichhaltige Argumente. Die menschliche Biologie 
sieht sich, gottseidank, schlicht und einfach außer-
stande, eine Entscheidung zwischen „fremd“ und 
„einheimisch“ zu treffen. Einzig das Alter, in wel-
chem die jeweilige Sprache erworben wird, spielt in 
diesem Zusammenhang eine Rolle. Sie ist es letzt-
lich, die, wie gesagt, darüber entscheidet, ob eine 
Sprache in der Folge mit muttersprachlicher oder 
aber lediglich fremdsprachlicher Kompetenz be-
herrscht werden wird. u
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15 	Die Di- bzw. Multiglossie bezeichnet eine besondere Form der 
Zwei- bzw. Mehrsprachigkeit, bei der es eine klare funktionale Diffe-
renzierung zwischen den Sprachen gibt. Die luxemburgische Spra-
chensituation erfüllt insofern den Tatbestand der Di- bzw. Triglossie, 
als die Nationalsprache Luxemburgisch von den meisten Einheimi-
schen als Muttersprache gesprochen wird, wohingegen die beiden 
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diglossal bezeichnet werden können, sie aber, was den mündlichen 
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